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Aus der Tagesgeschichte

Fortbildiinggvcrcino
Der Kaufmann und FabrikbesitzerJ. G· Boltzezu

Salz münd en hat eine Arbeiter-Bildungsanstalt errich-
tet, in welcher Jünglinge vom zurückgelegten14. Lebens-

jahre an unentgeltlicheAusnahmefinden,sofern«sie gesund
sind und unbeschadet der Militärpflicht sichzu einem-sechs-
jährigenAufenthalt in der Anstalt verpflichtenDie An-

stalt gewährt den Aufgenommenen freienvllnterhaltund

Pflege in gesunden und krankeitTagen,einen an die er-

worbenen Schulkenntnissesich anschließendenffreienUnter-

richt, unentgeltlichepraktische Ausbildungin der»Land-
wirthschaft, Gärtnerei, Obstbaurnzucht,in den»ublichen
Handwerken nach individueller Neigung undQualifikation
im Sommer Beschäftigungin derLandwirthschafhaufdem

Felde und in der Ziegelei, Iiu Winter dagegenin der
Zuckerfabrik. Die Arbeit wird Je nachdenLeistungen,in

6 alljährlichsteigenden Klassen alljahrlichmit«4, 8, ..125
16, 20 und 24 Thalern bezahlt. Bekleidungwirdgewahrt
Nach Verlauf der ersten 3 Monate bei guter.Fuhrung,von

welcher überhaupt der fernere Aufenthaltin der Anstalt
bedingt wird. — Herr Boltze ist als ein unternehniender
Und Menscher-freundlicherMann in weiten Kreisenbekannt
und verdient seine Idee die allgemeinsteVetUcksichklgUNg

Es würden gewiß viele reiche Grundbesitzer, die einige
Zweige der landwirthschaftlichen Gewerbe selbst betreiben
lassen, jn der Lage sein, dem rühmenswerthenBeispiel des
Herrn Boltze folgen und so auf die zweckmäßigsteWeise
Theorie und Praxis verbindend den der unzureichenden
Dorfschule Entwachsenen nicht nur gründlichenUnterricht
ertheilen lassen, sondern auch, was sehr in Anschlag zu
bringen ist, einen Antheil an dem Gewinn, welchen eine
solche Anstalt ihrem Begründer bringen muß, gewähren
zu können. Wir halten aber auch solche Anstalten in den
Städten für möglich,und es käme nur darauf an, daß in
unserem Zeitalter der Associationen, einige vermögende
und intelligente Männer die »für das Volk ein Herz«ha-
ben, sich vereinigten zur Gründung einer Handwerkerbil-
dungsanstalt, in welcher die Söhne unserer Arbeiter die
doch nichts zahlen kön nen, Aufnahme Und Unterrichtim
theoretischen und praktischen erhielten und dabei doch soviel verdienten, daß der Eintritt in die Anstalt eben
auch dem Armen möglich würde. Alle polytechnischenSchulen nützendem Söhnen der Arbeiter nichts denn die
Sorge uin das trockneBrod geht vor und thatsächlichnimmt diese Sorge die ganze Kraft so vieler tausendBildung Suchender in Anspruch·
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Reisebericht
von Dr. etl. E. Izrehm

Vier bis sechsMeilen von der Küste des rothenMeeres
steigt das Gebirge, welches wir uns zum Besuche auser-

wählt hatten, ziemlich schroff aus der Jhnen früher ges-

schildertenSamchara empor. Von Weitem gesehenerscheint
es wie ein ungeheurer, gerader Wall, über welchen die

zackigen Gipfel des eigentlichen Hochgebirgsvon Bogos
emporragen. Von den wenigen nach der Samchara aus-

mündenden, meist von steilen Wänden eingeschlossenen
Thälern gewahrt man nicht viel; sietreten erstbeim Näher-
kommen in’s Auge und geben dem ohnehin farbenprächti-
gen Ganzen noch neue Farben dazu. Im Lichte der abyssi-
uischen Sonne ersckeint das Hochgebirge ungleich anders,
als eine ähnlicheLandschaftunter unseren Höhenbreiten.
Es ist ein ewiger Wechsel Von Licht und Schatten, Helle
und Dunkel bemerkbar; und da nun die Berge selbst durch
ihre schwarzenFelsenmassen und die überall, wo nur ein

Plätzchensichfindet, in üppigsterFülle auch an den steilsten
Wänden wuchernde Pflanzenwelt eigen e, feststehende
Farben besitzen, giebt das Ganze ein Schaubild zum Ent-

zücken. Es wird Einem ordentlich wohl in der Seele-
wenn man diesemGebirge näher und näher kommt· Man

treibt das Maulthier zu frischerem Laufe an, um bald die

Lust genießenzu können,sich mit ganzem Herzen in eines

jener wunderbaren Thäler zu versenken, welche alle Schön-

heit unserer Alpen mit dem Reichthum der Tropen ver-

einen.

Sobald man das Gebirge betritt, d. h. in eines jener
Thäler gelangt ist, in denen, noch immer schwierig genug,
der dürftigeVerkehr der wenig begehrenden Kinder der

Höhe mit den Küstenbewohnernstattsindet, ist man wie

durch Zauberschlag in eine neue Welt gekommen. So reich
auch die Samchara verhältnißmäßigist: sie wird als arme

Wüste erscheinen, wenn man sich von einemReichthum um-

geben sieht, den man erschaut-—gern möchteich auch sagen,
den man besessen haben muß, um ihn zu verstehen.
Aber wer darf sich hier wohl Herr und Besitzer nennen?

Hier verläßt den Forscher seine Kenntniß; hier wird er

selbst arm, wie der kenntnißloseLaie, weil er nicht im
Stande ist, den ungeheuren Reichthum auch nur annähernd
abzuschätzen,geschweigedenn zu bewältigen und somit zu
benutzen. Hunderterlei verschiedene Eindrücke bestürmen
alle Sinne auf einmal. Der an den steilen Felswänden
emporkletternde Blick, der erst entscheidenmöchte, welches
Gestein diese Wände zusammensetzt, wird durch diese oder

jene Pflanze, durch eineder blüthenreichenKaktusarten,
durch die wundervollen Kronleuchter-Euphorbien,durch die

neuen, vorher kaum noch gesehenenMimosen und durch
das ganze Heer der für mich unnennbaren Bäume, Sträu-

cher, Kräuter und Gräser aufgehalten und verwirrt. Das

Ohr, welches eben dem anmuthigen Gesang eines kleinen

Finken lauschen wollte, wird durch den glockenreinen
Flötenruf eines Würgers abgelenkt: — und so findet
der Neuling in diesem Reiche anfänglichkaum Zeit, sich
dem«Beschauen oder Belauschen eines Gegenstandes mit

ruhigekGeschäftigkeithinzugeben
Die Bogosländer erlangen unweit des auf einer Hoch-

ebene gelegenenDorfes Mensa ihre größte Höhe. Man

sieht die gewaltigen Felszinnen schon von dem Meer aus

über die Vorberge hinwegragenz man gewahrt sie als
dunkle Massen bereits in flicht großer Ferne Von der asia-
tischen Küste des Meerbusens.«Sie sind etwa achttausend

Fuß hoch. Von ihnen aus fällt das Gebirge nach Westen,
Norden und Osten hin-. nach Süden zu hängt es unmittel-

bar mit den Alpen des eigentlichenAbyssiniens zusammen.
Tiefe, außerordentlichschmale Gebirgsthäler laufen strah-
lenförmignach den drei erwähnten Seiten hin von jenen
Alpen aus. Nur wenige von ihnen aber sind so lang, daß
die in ihrem Grunde während der Zeit der Regen strom-
artig dahinbrausenden Wässer auch während der dürren

Zeit sich erhalten und als kleine Bächlein dahinrieseln
könnten. Viele Querthäler münden in jenes Hauptthal
ein-, auch sie zeichnensich durch ihre ausfallende Kürze aus.

Das Gebirge selbst ist ein ebenso schlagender Beweis
von dem Vulkanismus, als die früher skizzirte Samchara.
Auf den höchstenSpitzen tritt ein sehr grobkörniger,bröeks-

liger Granit und an einzelnen Stellen auch ein feiner
Porphyr zu Tage. Beide, aber hauptsächlichder Granit
bilden überall die zackigeKrone der höchstenGipfel. Um

sie herum, einem um die Schultern der Bergesriesen
geschlagenen Mantel vergleichbar, steht überall die herr-
schende Gesteinsart, der Thonschiefer an. Diese drei Ge-

steine im Vereine bedingen die eigenthümlicheSchroffheit
des Gebirges und die Kühnheit der Gipfel-

Jch meinestheils habe das Gebirge nur in einem der

längeren Thäler, in dem Chor von Mensa und auf
der Hochebene des Dorfes Mensa kennen gelernt. Der

Herzog und andere Mitglieder der Reisegeseclschaftwaren

glücklicherWeise gesund genug, um auch noch andere Ans-

slügemachen zu können.

Der erwähnteChor (zu deutsch so viel als Regenbett)
zieht sich in ziemlich gerader Richtung von Osten nach
Westen hin etwa acht Meilen lang durch das Gebirge, von

seinem Ende bis zum Anfange ununterbrochen Und zwar
sehr merklich steigend. Ein Wässerchen,welches dicht unter-

halb des Dorfes Mensa zu Tage tritt, durchläuftihn. Jn
der Regenzeit ist es ein Strom, welcher das ganze Thal
ausfüllt und von allen Seiten her reichlicheZuflüse er-

hält. Zur Zeit unseres Aufenthaltes war es ein kleines

Bächlein,welches hier und da Tümpel bildete, manchmal
auf großeStrecken hin verschwand, und dann wieder, aber

jedesmal schwächerund wasserärmer zum Vorscheinkam;
denn auch die größten Querthäler vermehrten es nicht.
MöglicherWeise war es die größte Lebensader der ganzen
Gegend; wenigstens waren alle die übrigenChors, welche
wir sahen, bereits jetzt zu Ende der kleinen Regenzeit ver-

trocknet, und man mußte in ihnen schon ziemlich tief gra-
ben, wenn man Wasser sinden wollte.

Dieses Thal bildet eine der Heerstraßen der Bogos-
länder. Jn ihm wandern die Heerden der viehzüchtenden
Peensa von dem Dorf aus nach der Samchara herab und

von dort her, wenn die Nahrung in der bald verdorrenden
Ebene aufgezehrt, wieder nach den kühlerenund feuchteren
Höhen zurück; in ihm bewegt sich fast ausschließlichder

Verkehr des Menschen. Der Chor ist selbst für Kamele
ein noch immer begehbarer Weg, wenn auch die Mensa
ihre Lasten ausschließlichauf den wie Antilopen klettern-
den Ochsen fortschaffen, und der Reisendesoviel er kann

Maulthiere den unbeholfenen Wüstenschiffenvorzieht·
Auch die Thiere der Wildniß benutzenden verhältnißmäßig
bequemen Weg zu ihren Streifzügenund Wanlderungem
Die Paviane haben sich hier bleibend angesiedelt und

streifen nur längs der Höhendes Thales hin und her; die
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Meerkatzen beschränkensich noch auf kleinere Gebiete,
auf jene Stellen, wo eine Ausbuchtung des Thales größeren
Bäumen gestattet hat, sich auszubreiten; die Fleder-
m äu se folgen den auf- oder niederziehendenViehheerden,
welcheFliegen Und Mücken anlorken und ihnen Gelegen-
heit zu reichlichemFang bieten; der Löw e wandelt hinter
den Viehheerden her. obgleich er hier nicht eben als sehr
gefährlicherFeind derselben betrachtet wird; der ungleich
häufigereLeopard hat sich die wundervollen Wände zu
bleibendeni Aufenthalte ausersehen. Schakal und Fuchs-
Wolf (Canjs fameticus) und Hyäne streifen auf und

nieder:die nicht auf eine Stelle beschränktengrößerenA n-

tilop en durchkreuzendas Thal allenthalben, um auf den

Bergabhängenzu weiden; die Elepha nte n durchziehen
es in starken Schaaren zu wiederholten Malen. Wie die

Säugethiere,-folgen auch viele Vögel, zumal die Räuber

unter ihnen, allen Krümmungen des Chors, reicher Beute

gewiß; denn die Zahl der bleibend angesiedeltenthieri-
schen Bewohner des Chors von Mensa ist bedeutend größer
als die Zahl derjenigen Geschöpfe,welche nur zeitweilig
hier erscheinen-

Allerdings mag man kaum eine für bleibende Ansiede-

lung passendere Stelle im Gebirge finden, als den Chor
von Mensa. Ueberall wo die Felswände desselbennicht

senkrecht oder überhängendabfallen, deckt eine reiche Pflan-

zenwelt die Gehänge, so mühsam sie sich auch ihr Dasein

fristen mag. Nirgends weiter habe ich eine so ausgebildete
Wurzelung gesehenials in diesem Thale. Viele Bäume

keimten oben auf einer mehr als haushoch über dem

Grunde iiberragenden Felsplatte; sie fanden bald nicht

Nahrung genug.und mußten dieselbe in der Tiefe suchen.
Von ihrer Höhe herab sandten sie ihre Wurzeln nach dem

feuchten Grunde des Thales nieder: und so sieht man diese
bald die schönstenGestechte bilden, bald nur zu zweien
oder ganz vereinzelt sich an den Felswänden herabsenken,
einem dicken, überall fest angeklammerten Taue vergleich-
bar. Diese Wurzeln scheinenin gar keinem Verhältnisszu

der Größe der Bäume zu stehen, welche sie ernähren. Oft

ist es nur ein unbedeutender Strauch, welcher eine mehrere
Zoll im Durchmesser haltende Wurzel oder ein- ganzes Ge-

flecht von ihnen herniederschickt,und nicht selten kommt es

vor, daß die Länge der Wurzeln um das Doppelte, ja um

das Dreifache die Höhe des Baumes oder Strauches über-
trifft. Dort hingegen, wo zwischenden Blöcken sich bereits

Dammerde sammelte,haben sichauch andere größerePflan-

zen ansiedeln können. Es sind nicht blos Mimosen, welche

’hen, sondern auch noch eine ganzehier wachsen und gedei »

Reihe von anderen mir größtentheilsunbekannten Bau-

men;. ja hier und da, obgleich sehr vereinzelt, sieht man
selbst den Baumriesen Afrika’s, ich meine die gewaltige
und in jeder Hinsicht auffallende Adansonie, den

Affenbrodbaum, Boabab, Tabaldie, Kunke-

Iehs, oder wie dieser Dickhäuterunter den Pflanzen sonst

genannt werden mag, wenn auch nur im jugendlichenoder
verkrüppeltenZustande, wahrscheinlichweil er sichnicht
hinreichend ernährenkann, denn dieses reiche Thal ist fur

ihn noch nicht reich genug. Die ganzeBaumweltzeichnet

sich durch ihre schönen und wohlriechendenBlüthen aus:

bei Meinem ersten Besuche des Thales strömten von allen

Seiten Wohlgerücheauf mich ein, so daßich hätteglauben
mögen-ich befändemich in einem der sorgsamst gepflegten
Gärten. Zwischen den höherenBäumen, welche von Wei-
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tem wie ein dünn bestandener Wald erscheinen, wuchern
üppigmehrere Cacteen und Euphorbien, hauptsächlichaber

Gräser der verschiedenstenArt. Kräuter mit prachtvollen

Blumen, welche unsere reichsten Gärten zieren würden,
Winden mit ihren so anmuthigen Blüthen sind häufig,
und Schlingpflanzen umranken und durchflechten an man-

chen Stellen die Baumkronen der Art, daß ein für "Men-

schen undurchdringliches Dickicht gebildet wird. Das

reichstePflanzenleben zeigt sichselbstverständlichim Grunde

des Thales selbst. Einige der Stellen, wo es sich erweitert,

sind von den Mensa benutzt und zu Feldern umgewan-
delt worden, welche als schmaleStreifen längs den Ge-

hängensich hinziehen oder inseigleichdie Mitte des Thales

ausfüllen.Man hat aber nur die günstigstenPlätze sich
erwählt und der eingebornen Pflanzenwelt die übrigen

überlassen.Da sieht man nun prachtvolle Tamarinden,
einen unserer Ulme sehr ähnlichenBaum, ebenfalls einen

wahren Riesen, Mimosen, welche von Sträuchern sich zu
gewaltigen Bäumen erhoben haben und einer ganzen Welt
von Schmarotzern Halt und Nahrung bieten; da bilden

sichDickichte,welche selbst den Rinderheerden undurchdring-
lich sind; da stehen vereinzeltprächtige,auch dem in Abyssi-
nien schon seit 28 Jahren lebenden Pflanzenkundigen
S chimper unbekannte Bäume, mit gefiederten Blättern
und ungeheuren, d. h. bis zu zwei Fuß langen und bis zu
vier Zoll dicken Fruchthüllenzda bilden sich Lauben und

Hecken von solcher Regelmäßigkeitund solch ausdrucks-

voller Gestalt, als wären sie von einem Kunstgärtner müh-
sam gezogen worden.

Je höherman im Thale emporsteigt, umsomehr neue

Pflanzen treten auf. Jni oberen Thale sieht man oft hain-
artig gruppirte Sykvnivren von vielleicht tausendjährigem
Alter, von solcher Größe, daß eine einzige genügt haben
würde, unsere ganze Reisegesellschaftnebst Kamelen, Zelten
nnd Strohhüttenunter ihrem Schatten mitBequemlichkeit
aufzunehmen; da sieht man andere, welche, eine ganze

Welt für sich bildend, derart von Schmarotzern überdeckt

sind, daß man wohl platte Wände von diesen, aber nur-

hier und da ein Stückchen Stamm oder einen gewöhnlich
ächt malerisch das Ganze durchbrechenden Ast gewahren
kann. Neben diesen Sykomoren treten noch andere frucht-
tragende Bäume auf und zwar vor allen der wilde Oel-

baum. Die ganze Höhe des Mensa- und Bogosgebirges
ist mit einem, wenn auch dünn bestandenen Wald von Oel-

bäumen bedeckt, welche gleichsam nur der Hand des gebil-
deten und gesitteten Menschen zu warten scheinen, um auch
andere, werthvollere Früchtezu tragen, als die kleinen, fast
ungenießbarenOliven, welche jetzt nur den Pisangfres-
sern und mehreren Tauben zur Nahrung dienen. Doch
was soll ich Ihnen noch weiter von dieser Welt vorerzäh-
len, die mir fremd geblieben ist und fremd bleiben mußte!
Wie unendlich habe ich hier bedauert, nicht Pflanzenkundi-
ger zu sein, wie sehr, daß nicht wenigstens Einer der gan-

zen Reisegesellschaftdie auffallenden Formen, welchehier
sich dem Blicke aufdrängtem wenigstens zu benennen
wußte! Jch betrachte es als ein wahres Glück und als
einen großenGewinn für die Wissenschaft,daßwir in den-

selben Gegenden uns bewegt haben, welche kurz vor Uns
Dr· Steudtner, der bei Heu lin’s Es

«
s--

Botaniker, besuchthat·
g xpedlrwn change

Schluß folgt,)
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OLin leuclstendeg Moos
Von U. Röse zu Schncpsenthal.

Alle leuchtenden Phänomenefesseln-die Aufmerksamkeit
des Menschen« Es ist das in seiner Natur begründetund

hat eine tiefere Bedeutung. Lichterscheinungensvon leben -

d en Wesen wirken aber mit um so größeremZauber auf
das menschlicheGemüt-h. Darum entzückenuns dieLeucht-
käferchenoder Johanniswürmchen(Lampyris splendidula),
wenn sie (die Männchen), von lauen Sommerlüftenge-

tragen, durch blühendeGesträucheschwirrendfunkeln; wenn

sie ldie WeibcheU)- zwischenÜppigemGrase kriechend,ihren
lebhaften Glanz verbreiten; oder wenn ihre Larven in

düsteren, stürmischenHerbstnächtenaus dem sterbenden
Laube uns noch Leben und Hoffnung zustrahlenl Ueber-

raschend, ja unheimlich ist die räthselhafteErscheinung
leuchtenden Holzes an morschenBaumstrünken und Brun-

dunkle Felsenhöhlen«,feuchte, schattige Steinkluften, sogar
Fuchsbauten bewohnt, ,,wohin des Himmels Strahl nicht
leuchtet.«—

Bemächtigt sich unser beim Betreten oder Untersuchen
einer Höhle jederzeit ein geheimer Schauer, sei es aus

Ehrfurcht vor den Bildungen und Umwälzungen gewaltig
schaffenderNaturkräfte, oder sei es, weil wir überhaupt
nicht zu den ,,Dunkelfreunden«gehören: so ist der Anblick

um so überraschender,wenn uns aus dem düsternRaume

ein freundlichsanfter, smaragdgrün-goldigerGlanz ent-

gegenschimmert.Bei nähererBetrachtung finden wir, daß
dieses eigenthümlicheLeuchten vons zarten Moosräschen

ausgeht, oder vielmehr von einem dieselben umgebenden,
dem Boden oder Gestein dicht anhaftenden, sammetartigen,

Das Wedelmoos, schistostega osmundaoen Weber 8x M0h1«.

Fig. 1. Pflänzchen in natürlicher Größe. — Fig. 2. Vergrößert. — Fig. 2n. ilnfruchtbare Wedel; b Stcngelchen mit männ-

lichen Blüthen-an der Spitze (Pei-igonium mit Antheridiemz c Stengcl mit Früchten. — Fig. 3. Ein Stengclblatt mitZellen-
netz. — Fig. 4c1. Fruchtkapsel mit geschlossencmDeckelchen. — Fig. 5. Ein verzwcigter Faden des Vorkeimes mit den

rundlichen, leuchtenden Zellen. (Fig. 3, 4, 5 stark vergrößert.)

nenröhren,oder das Leuchten des Wurzelschwammes(Rhi—
zomorpha subterraney in den Tiefen der Bergwerk-e!
Wunderbar klingt die Thatsache, daß zuweilen an ge-

witterschwülenAbenden aus den Blüthenkelchender Ka-

puzinerkresse (Tropae01um 1naj"us), der Feuerlilie (Li-
lium bulbiferum), des Gartenmohnes (Papaver orien-

tasch u. a. m. schnell vorübergehendeLichterscheinungen,
Wie jähe, schwacheBlitze, emporschießen,und daß selbst der

Milchiafk tropischer Gewächse (Euphorbja phosphorea)
leuchtet! —

Gewiß, alle diese Erscheinungen, großentheils
nur unvollständigerforscht, verdienen unsere Aufmerksam-
keit in hohem Grade; eine eingehende Betrachtung der-

selben behankenWir uns für einen späteren Artikel vor. —-

Diesmal Möge Uns ein Leuchten ganz anderer Natur

beschäftigen,nämlich das eines winzigen ; zierlichen Laub-

mooses (Wedelmoos, schistostega osmundacea), das nur

dunkelgrünenUeberzug, der sich unter dem Mikroskop als
ein feines Geflecht vielfach verzweigterFäden erweist. Die

Fäden sind, wie diejenigen der Algen, .gegliedert; ihre
Zellen sind abgerundet und mit körnigemInhalte erfüllt.
(Fig. 5.) Lange-verkannte·man die wahre Natur und

Bestimmung dieses fädigenGebildes und erklärte anfangs
das Leuchten für ein PhosphoresekkewBridel, oder

vielmehr sein jntimus Plaubel, erkannte dagegen ganz
richtig, daß es ein durch das seitlicheinfallende,matte Licht
in den rundlichen Zellen erzeugter Reflexsei, hielt aber die

Fäden selbst für eine Alge, die er Catoptridium sma-

ragdinum (Smaragdspiegel) Raume-, Und Meinte- die

gütige,fürsorglicheNatur habe solchedem Moose beige-
sellt, um ihm in dem schauerlichemdunkeln Wohnorte das

zu seinem Gedeihen Uöthige Licht zu geben; ja Esch-
weiler nannte sogar die runden, leuchtendenZellen die
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Monde der Mooswelt! — Diese naiv-gemüthlicheNatur-

anschauung zerstreute Unger, und später Schimper
durch gründlichereUntersuchungen, indem ersterer nach-
wies, daß das Gewebe aus den keimenden Samen (Spo-
ren) des Mooses selbst entstehe, also ein Vorkeim oder

Sporenkeim (Pr0thallus) sei (wie ihn ja alle keimenden

Moossporen bilden), auf dem sich später Knöspchen nnd

ans diesen beblätterte Stengel entwickeln· Schiinper, der

gründlichsteMoosforscher Unserer Zeit, erkannte dagegen,
daß die zelligenFäden noch weit häufiger aus den zarten
Wurzelfasern der absterbenden, einjährigenPflanze empor-
sprossen, also ein Wurzelkeim (Wurzelthallus) sind.
Unerforscht ist übrigens bis jetzt noch immer, auf welche
Art der Reflex in den Zellen erzeugt wird; höchstwahr-
fcheinlich liegt die Ursache nicht allein in dem Bau dersel-
ben, sondern auch in dem körnigenInhalte und dessen che-
mischerThätigkeit.

Sowohl der Vorkeim, als auch der Wurzelkeim (dUVch
den sichaußer schistostega noch viele einjährigeMoofe
fortpflanzen) können als solche selbstständigfortvegetiren,
sich durch Zellentheilung vermehren und weiter verbreiten,
wenn die Umstände zur Entstehung junger Pflanzen un-

günstigsind; sie bilden demnach die erste Generation in

der Entwickelungsreihe der Moose. Die daraus hervor-
gehendenbelaubten Stengel, an welchen sich nun erst Blüthe
und Frucht anlegt und ausbildet, sind dagegen als zweite
Generation anzusehen,und es bietet somit auch die Moos-

welt, wie viele andere niedere Thier- und Pflanzenfamilien,
einen G enerationswechseL — Allenthalben können
wir, zumal im Frühjahr, solcheVorkeimgebildewahrneh-
men: auf frisch ausgeworfenen Erdhaufen und wenig be-

tretenen Wegen, auf Gartenbeeten, Aeckern, Waldblößen,
an feuchten Mauern und Felsen, in schattigenHöhlen,kurz
überall zeigen sich die ersten Anfänge der Moosvegetation
als ein äußerstzarter, grünlicherAnsiug

,

Nicht minder als der Wurzelkeiin ist das Moos selbst
durch seinen eigenthümlichen,merkwürdigenBau von Jn-
tereffe; ja es gehörtunstreitig zu den zierlichstenund schön-
sten Moosen der Welt und steht durch feine farrnwedel-
artige, liebliche Belaubung im ganzen Moosgebiete als

einzigeArt einer einzigenGattung, also ohne einen näheren
Verwandten, da. Währendbei allen Laubmoosen die Blät-

ter wagerecht (horizontal) an den Stengel angeheftetsind-
stehen sie bei schistostega scheitelrecht(vertieal),wie bei
den Farrnkräutern, und sind auch wie bei diesen durch die

herablaufende Basis unter einander verbunden;sie stellen
also in der That einen Farrnwedel, ähnlichdem Rip-

penfarrn (Osmunda spicantfb), oder des Engelfuß(P-o—
lypodium vulgare), im winzigsten Maaßstabedar. (Fig.
1 und 2.) Das Blatt, unter dem Mikroskopbetrachtet,
gewährtmit feinen eleganten, weitniaschigen, rautenförmi-
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gen, dicht von Blattgrün (Chlorophy11) erfüllten Zellen
einen reizenden Anblick. (Fig. 3.) Männliche und

weibliche Blüthen (nian hat solche bei den meisten

Moosen nachgewiesen)sindet man, in zarte Blattknöspchen
verhüllt, an der Spitze getrennt stehender Stengel, die sich
durch kleinere, horizontal angehefteteBlätter von den un-

fruchtbaren Wedeln unterscheiden.(ZweihäusigerBlüthen-
stcmd, diöcisch Fig. 2, h und c.) Wenn andere höhere
Gewächsehinwelken, oder nach Vollendung ihres jährlichen
Kreislaufes sichzurWinterruhe neigen; wenn des Herbstes
wilde Stürme durchGebirg nnd Thal toben und die kahlen
Häupter der Bäume schütteln: dann beginnt bei Schjsto-

siegen wie bei den meisten Moosen, ,,des Lebens Mai«,
»die goldne Zeit der Liebe«, dann feiern sie im frischen-
sinnigen Grün still und verborgen ihres ,,Lebens schönste
Feier«. Auf einem zarten Stielchen erhebt sichdann wäh-
rend des Winters und im ersten Frühjahr die winzige-
kaum sichtbare, kuglig-Munde Fruchtkapfel (Fig. 2 c), ver-

schlossendurch ein häutigesDeckelchen, das sich von selbst
ablöst,sobald die Spvrenzum Ausstreuen reif sind. (Fig.
4 d.) «

Seit dem Jahre 1784 ist dieses merkwürdigeMoos

schon bekannt, und wurde fast gleichzeitig in England von

Dickson und auf dem Harz von Ehrhardt entdeckt.
Es gehörtnur Europa an, findet sich aber daselbst und zu-
mal in dem mittleren und nördlichenTheile nicht gar
selten. Von den niedrigen GebirgszügenWestphalens, der

thüringer und sächsischenEbene verbreitet es sich durch alle

Gebirgsgegenden Deutschlands und der Schweiz bis über

England und Seandinavien. An eine bestimmte Gesteins-
art ist es nicht gebunden, doch scheint es Sandstein vorzu-
ziehen. Jn Thüringen kommt es im Lias- und Buntsand-
stein (Goiha, Rudolstadt), häufigernoch in Porphyrfelsen
(Giebichenstein b. Halle, Blauerstein b. der Schmücke,
Räuberstein b. Oberhof) vor. Jm Harz- und Fichtelge-
birge, in den Sudeten und Vogesen lebt es auf Granit.
Es dürfte daher wohldenjenigenfreundlichenLesern, welche
in der Beschäftigungmit dem Kleinen und Uiischeinbareii
Freude und Befriedigung finden, leicht glücken, dasselbe
aufzufinden. Mögen sie dann gleichesEntzückenempfinden
wie der Verf. dieser Zeilen, als ihm aus den unheimlichen,
düstern Spalten des sagenreichen Räubersteines im wild-
romantischen Silbergrund bei Oberhof jener milde Sma-
ragdglanz zum erstenmale entgegenschimmerte!—-

Könnte man uns wohl des Jndifferentismus und der

Unkirchlichkeit beschuldigen, wenn wir uns schließlich—
und zugleich entschuldigend—zu dem Ausspruch des alten,
frommen H eim — der ein begeisterter Verehrer der Moos-
welt, aber auch ein warmer Freund der Menschen war —

bekennen: »daß die sinnigeBetrachtung eines Mooses mehr
erbaue, als manche Predigt?!« —

Alanderungen und Vandelungeu in der thanzenwelt
Ein Natur- und Kulturbild.

Von Karl Ruh.
(Schluß.)

Als besonderebotanischeSeltenheiten sind noch zu er-

wähnen,aus dem Bruche Iris sjbiricci in besondersgroßen
und schönenExeniplaren, und aus dem Thale eine sehr

selteneSpielart desgemeinenSchilfrohrs:Arundo Phas-
nlniteszvon bis 7 Fuß Höhemit Blättern, welche- ähn-
lich wie das in den Gärten gezogene Bandgras, WeißUnd
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röthlichssehrzierlichgestreift sind. Herr FeldmesserHü b -

ner hat jedoch trotz des eifrigsten Suchens nur ein ein-

ziges Exemplar bisher ermitteln können. Dieses Rohr-
schilswürde namentlich den Ufern freier Gartenbassins zur

großenZierde gereichen, und muß dazu Von den Gärtnern

auch wohl verwendet werden, da es in einzelnen Pflanzen-
Verzeichnissenmit dem hohen Preise von 1 Thaler pro

Exemplar notirt ist.
Um der Vegetation der werthvollen Futtergewächse

schneller Raumzu schaffen, hat man schon im Frühjahr
1858, als noch das Erdreich von der Winterfeuchtigkeitge-

sättigt war, die vom Frost getrockneten sauren Gräser
durch Feuer zu vertilgen gesucht. Diese Operation ge-

währte ein dem Prairien-Brande in Amerika vielleicht ähn-
liches Schauspiel. Von einem scharfen Westwinde getrie-
ben, griff die Flamme mit einer rasenden Geschwindigkeit
um sich Und schlug, wo alte, vertrocknete Rohrhorste von

ihr ergriffen wurden, wohl an 40 Fuß hoch empor. Dies-
mal waren nicht die mit der Vermessung des Bruches be-

schäftigtenGeometer, wie vormals im Jahre 1775, die

vom feindlichenElement Ueberraschten sondern ausschließ-
lich die Füchse,welche in ihren Schlupfwinkeln vom Feuer
plötzlichereilt, elendiglichumkamen.

Als der Horizont fast in der ganzen Ausdehnung des

Bruches in Flammen stand, da rüstete sich auch das letzte
Kranichpaar zur Abreise, um die alte hundertjährigeHei-
math nie wieder zu betreten.

Zahlreiche Heerden von Rindern und Pferden bilden

seitdem die Staffage der unabsehbaren Bruchstächen.Oft
aus weiter Entfernung haben ärmere Leute bei eingetrete-
nem Futtermangel das Vieh in's Bruch auf die Weide ge-
geben. Daß die Weide auf den entwässertenBruchflächen
dem Vieh zuträglicherist, dafür ist der anerkannt bessere
Futterzustand der Heerden ein entscheidendes Merkmal.

Außerdem hat man ganz allgemein die Bemerkung ge-
macht, daß die schorfartigen Hautausschläge, welche das

mit dem Bruchheu durchwinterte Vieh in jedem Frühjahr
bekam, nach der Melioration vollkommen verschwunden
sind. Bei den Schafen soll sich der Einfluß der besseren
Nahrung ebenfalls durch höheresGewichtder Wolle bereits

bemerkbar gemacht haben.
Die früher fast alljährlichwiederkehrendenViehsie-rben,

welche, wie bereits erwähnt, den in dem Bruche einheimi-
schen Sumpf-Giftpflanzen, wie Ranunculus ljngua, R.

sceleratus und besonders R. act-is (scharfer Hahnenfuß)
zugeschrieben wurden, haben gänzlichaufgehört. — Als

Curiosum mag hier noch das Urtheil eines Mannes er-

wähnt werden, welcher diesen letzteren Umstand ganz ernst-
lich als einen wesentlichen Nachtheil der Melioration be-

zeichnet, indem ihm dadurch die namhafte Summe von

300 Thalern jährlichfür Felle krepirter Rinder entzogen
werde· Wenngleich dieser Fall auch vereinzelt dastehen
wird, so zeigt er doch, wie manche Leute ihre Rechnung
machen.

Auch für den Gesundheitszustand der Gegend ist die

Entwässerung von den wohlthätigstenFolgen gewesen.
Die hier früher einheimischenkalten Fieber, die allgemein
dem Einfluß stagnirender Gewässer zugeschriebenwerden,
sind immer seltener geworden; ganz besonders bemerkens-

Wekth ist aber das Verschwinden des berüchtigtenWeichsel-
ZOPfes, der hier fast gänzlichaufgehörthaben soll. —

Die vorstehende mit außerordentlicherSachkenntniß
geschriebeneUnd auf den sorgfältigstenBeobachtungen be-

ruhende Schilderung ist nicht nur für den Botaniker allein,
sondern für jeden Natursreund, besonders aber für Land-

wirthe und viele Andere gewiß sehr interessant, und da
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»Aus der Heimath«unter den Lesern jedenfalls recht viele
von den Genannten zählt, so habe ich die vorkommenden

Pflanzen auch stets mit ihren deutschenNamen aufgeführt.
Meine Beobachtungenbetreffen nun ein ganz anderes Ge-
biet, reihen sich jedoch hier ganz übereinstimmendan.

Wer jemals zur Sommer- oder Herbstzeit eine arme,

nur mit Steinen und schwermüthigenKiefern gesegnete
Sand-Gegend bereist hat, der wird schwerlich das ein-

förmigeund doch so sonderbare Bild derselben wieder ver-

gessen. Besonders ist dies in dem an die Provinz Posen
stoßendenTheile Westpreußens,der Tuchler-Haide, der Fall.
Kiefern, Sand, Sand, Kiefern, dürres fahlgraues Gras
und Moos, und darüber der matt blaugraue Himmel, das

ist der Ausdruck dieser unheimlichen Unendlichkeit, so weit
das Auge reicht. O, wie pocht das Herz so froh, wenn

endlich, endlich diese fürchterlicheEinöde durch die zwei
Reihen Erlensträucher unterbrochen wird, welche das Bette
eines kleinen von der Hitze versiegten Baches umsäumen.
Da findet sich dann auch wohl ein grünes Plätzchen, und

nachdem wir eine Weile im Schatten, im wirklichenSchat-
ten eines Blätterstrauchesgelegen, bemerken wir denn endlich
auch, daßdiesescheinbar von allem Leben und seinen Gütern
verlassene Gegend doch wenigstens etwas bietet. Rings
umher duften uns liebliche Erdbeeren entgegen, und wahr-
lich, so süß,so gewürzhast— und so labend haben wir sie
noch nie gefunden. Auch Blau- und Heidelbeeren giebt es

in Hülle und Fülle. Und nicht lange, da regt sich rings
überall auch heiteres buntes Leben. Ein Specht klopft
emsig an den alten dürren Kiefern, eine Schaar Meischen
flattert pfeifend vorüber-, ein Pirol läßt seinen melodischen
Ruf hörenund Freund Kukuk ruft und lacht um die Wette.

Jn der Ferne hören wir noch einen Wiedehopf und hoch
in der Luft einen Reiher-

Sobald wir aber diese wahre Oase in der Wüste ver-

lassen und uns wieder in die fast erdrückende Hitze der Haide
gewendet haben, sind dielieblichen Laute gar bald erstorben,
und die hehre, aber zugleich todtenartig unheimliche Stille

gesKiefernwaldes herrschtwieder weit und breit um uns
er. —

Nach einem langen Marsche treten wir endlich heraus
aus eine Ebene. Im ersten Augenblick weht es uns so
luftig an, wir athmen erleichtert und wohlig hoch auf, doch
bald wehen uns von den Sandhügeln entsetzliche Staub-

wolken entgegen, und wir fühlen uns noch beengter denn

vorher. Soweit das Auge reicht, erblicken wir nichts als
eine weite, weite einförmige graue Fläche, auf der die

mageren Getreidefelderkaum von dem unbestellten Acker
ein wenig abstechen. Stellenweise finden wir allerdings
tüchtigeWirthe, welche dem Boden durch Fleiß und Aus-

dauer überraschendeErnten abgewinnen, doch leider sind
dies nur wenige Ausnahmen, denn der Acker ist ja nichts
als Sand, todter unfruchtbarer Sand.

Eine nähereUntersuchung führt Uns aber zu auf-
fallenden Resultaten. Nach den Erzählungensehr alter

Leute bestand die Tuchler-Haide zu der Zeit, in der sie sich
als undurchdringliches Versteck von Räuberbanden und

wilden Thieren eine traurige, schreckenerregendeBerühmt-
heit erworben hatte, aus einem gewaltigen Ukwalde, wel-

cher —- größtentheilsLaubholz, und besonders Eichen
hatte. Jetzt dagegen findet man in dem ganzen weilen-

langen Walde fast nichts als Kiefern,und Eichen wohl gar

nicht mehr. Aus einer Urkunde habe ich ferner gesehen,
daß vor etwa 90 Jahren das Herrenhaus auf dem Gute

meines Vetters, welches fast mitten in der Haide liegt, noch
rings von gewaltigenEichen umgeben war, während jetzt
der Berg, auf dem das alte Haus steht, völlig kahl ist und
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nur losen weißenSand und dürre Gräser oder hier und da
einen Kiefernstrauch zeigt.

Eine Erklärung für dieseThatsachen ist jedochleicht zu
finden. Die todte unfruchtbare Sandschicht überdeckt den
Boden nur in geringer Stärke, oft kaum drei Zoll hoch,
und darunter beginnen Lagen von Lehm, Mergel Kalt
u. s. w. Es läßt sich nun wohl mit Bestimmtheit au-

nehmen, daß damals Unter den prächtigenBaumriesen eine

fruchtbare Grasnarbe den Boden bedeckte; nachdem die
Wälder jedoch der menschlichen Habsucht zum Opfer ge-
fallen, blieb der Boden sichselbst überlassen,und natürlich
konnte er nun so schnellkeine schattendenBäume zu seinem
Schutze hervorbringen. Von den hergeflogenenSämereien
konnten nur die Kiefern Fuß fassen, alle übrigen brannte
die Sonne auf den unbeschütztentrockenen Flächen heraus-
und dadurch verlor auch nach und nach die Ackerkrume im-

mer mehr die Festigkeit und Feuchtigkeit, bis sie »Wind
und Wetter«, oder vielmehr die Witterungseinflüssezuletzt
in den sterilen Sand verwandelt haben. Ganz dieselbe
Erscheinung kann man überall dort beobachten, wo leichter
Boden schnell seines Holzes beraubt und sich selbst über-

lassen wird. Er trocknet aus und verwandelt sich unfehl-
bar in todten Sand. Jn einem früherenBerichte habe ich
aus einer anderen Gegend ein ganz eben solches Beispiel,
welches ebenfallssdurch die Zeugnisse glaubwürdiger alter

Leute bewiesen ist, erzählt. Jch wiederhole diese, ja in

den meisten Kreisen längst bekannte Thatsache hier nur

noch einmal, um ebenfalls recht dringend vor der unver-
nünftigenAusrottung derWälder zu warnen, da dies nicht

häufig und eindringlich genug geschehenkann. » «

Indessen benutzte mein Vetter auf seinem Gutchen die

reichen Mergellager auf’s Thätigste und mit dem besten
Erfolge. Er erfreute sich von dem zwar leichten ; doch
dankbaren Boden so reicher Ernten, daß seine Nachbarn
staunten und möglichstseinem Beispiel zu folgen suchten.
Mit vieler Freude verfolgte ich seine von Jahr zu Jahr
besseren Wirthschaftsresultate und verließ vor ca. acht

Jahren mit frohem Herzen jene Gegend.
Wiestaunte ich aber, als ich in diesemFrühjahr wieder

zum Besuch dorthin eilend, nachdem ich die Wüstenfahrt
der Haide glücklichüberwunden und endlich heraustrete,
vor mir ein weites prächtiges, im schönstenGelb schim-
merndes Rapsfeld erblicke! Was, war das möglich,in der

Tuchler-Haide, auf dem armen SandeRaps, und»nochda-

zu solchen Rapsi Das ging mir denndoch uberlden

Spaß; ich hatte von der landwirthschaftlichenIntelligenz
meines Vetters zwar alles Mögliche erwartet,doch hier
Raps zu bauen, das hatte ich ihm gewißnicht zugetraut.
Vor Ungeduld konnte ich nun-aberkaum aushalten,ich

mußte hin, so schnellwie möglichdas kostbare Feld in der

Nähe betrachten. · » »

Doch wer beschreibt meine Enttauschung,meinen

Aerger! Statt der erwarteten Frucht finde Ich — Unkraut-

ein scheußliches,überall überhandnehmendes
Unkraut.

Kleinere Mitiheilungen.

Ziitraulichkeit der Schwalben- JU IFVMWohllzjmllzsk
eines Wirtbes in Graz hat sich (so berichtsk THIS,3WIEU-Zig- )
iibcr dcni Bette des Wirthes in eine Eckeein Schwalbszipaar
ein Nest gebaut. Jii seltener Zutranlichkeitbleibendie Bogleiii
über Nacht im Zimmer bei geschlossenenFenstern Und warten
Morgens ans dem Fenstcrbrete sitzendundqzwztscherndgeduldig
bis ihnen dasselbe geöffnet wird, während sie sich Abends regel-
mäßig rechtzeitig einfinden, um nicht ausgesperrt zu werden.
Allein das Merkwiirdigsie ist, das; der Wirth noch im· vorigen
Jahre in einer andern Straße wohnte, wo sich ebenfalls ein
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Wer in mein Herz hätte sehen können, der würde mich ge-

wiß für einen Bösewichtgehalten und gar von mir ge-

sungen haben:
Der schöneFrühling lacht ihm nicht,
Jhni lacht kein Aehreisskid —

denn mir war ja die ganze Freude verdorben, nnd mürrisch

zog ich weiter, um mir das Räthsel erklären zu lassen, wie

denn dies nichtsnützigeZeug auf einmal in so entsetzlicher
Menge hierher gekommen, währendichdamals auf Meinen

botanischen Streifereien hier auch nicht ein einziges»Exem-
plar davon gefunden.

Dem Leser sei nun erzählt, daß diese Pflanze das

sogenannte Baldgreis, Senecio Jacobaea, ist. Nach
übereinstimmendenBeobachtungen der glaubwürdigsten
Landwirthe ist sie in der Gegend von Bromberg, sowie
in Westpreußen,in der Tuchler-Haide, vor sechs bis acht
Jahren fast gänzlichunbekannt gewesen, nur hier und da,
jedoch sehr selten ist ein Exemplar gefunden worden.
Eben so führen sie folgende alte Botaniker gar nicht auf,
müssen sie daher auch gar nicht gekannt haben:
1) Hagen vom Jahre 1819; 2) Lorek voin Jahre 1826;
3) Flora der Mark Brandenburg, und 4) Ruthe von

1834·

Seit dieser Zeit, also frühestensseit acht Jahren ist sie
durch die anhaltenden Ostwinde aus den russischenEbenen
bis hierher gekommen, hat sich hier in immer größeren
Massen verbreitet und als sehr lästiges Unkraut überhand
genommen. Der gewöhnlicheLandmann hiesigerGegend,
welcher keinen Namen für sie wußte, bezeichnete sie, der

Aehnlichkeit des Baues wegen, mit der Benennung: »rus-
sischeKamille.« Der besiederte Same, welcher Mitte, spä-
testens Ende Juni zur Reife kommt, fliegt seiner Leichtig-
keit wegen erstaunlich weit, nnd da es notorisch feststeht,
daß die Pflanze erst in der neuesten Zeit als Wanderer

hier erschienen ist, so mache ich die Freunde der Natur und

die Botaniker darauf aufmerksam und bitte sehr, nach den

gewissenhaftestenBeobachtungen in diesem Blatte mit-

theilen zu wollen, wie weit die Pfanze bereits

nach Westen vorgedrungen und seit welcher Zeit
sie an den einzelnen Punkten, z. B. Frankfurt a. O» Ber-

lin, Magdeburg, Leipzig u. s. w. sich etwa gezeigt habe,
ob sie dort vielleicht nur einzeln, oder eben-

falls fchon in so ungeheurer Menge aufge-
treten sei —?
Schließlichtheile ich noch meine Ansicht dahin mit, daß

die Pflanze in den. von ihr so heimgesuchten Gegenden
wohl am zweckmäßigstenzu unterdrücken sein wird, wenn

man sie möglichst vor der Blüthe allüberall unterpflügt.
senecio Jacobaea ist nämlich eine zweijährigePflanze
und daher dürfte eine zwei-, höchstens dreijährigeWieder-

holung dieses Verfahrens ihr Ueberhandnehmen gewiß
sicher dämpfen. Auf den Rainen, an den Ackerrändern

u. s. w. muß sie mindestens in der Mitte des Mai abge-
mäht werden.

Schwalbener sein Nest über dein Bette gebaut hatte. Als
die Jungen flüggc waren, zogen die Alten fort, der Wirth aber
auch; und es ist nicht zu zweifeln, daß die Schwalben ihren
Freund aufgefunden haben, uni unter seinem Schutzwieder ihr
Nest zu bauen-

Der Malzextrakt-Schwiiidel uvird in der Berliner
,,Voltszeitnng·«durch IolgendeAnzeige ganz angemessen per-

siflirt: ,,Dreiriich VckbkllcktelJdoppeltgcreiniaterElepbantein
Niesen-Malz- Extrakt ans 5000jälir.Malzel Das Recept
ist eineinineinerVorsalirenroii einem reisenden geschäflsmiiden
Arabllchtll Blck-Haiisitliiigz.8. der Kreuzziige in Treuenbrietzen
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verkauft worden. Der Exirakt ist bei alleii möglichennnd un-

niöglichenKrankheiten mit riesigem Erfolge anzuwenden. Dank-

seig. verb. Fl. 6 Dreier. L. Eisen, Branmstr» Luisenst. 17.«

Chemische Gerüche. Die Intensität-Und Dauer des

Geruchs einiger Verbindungen von .lkohlensiofs, Wasserstoffund

Sauerstoff mit Metalleii ist benierkeiiswcrth. Einer der schla-
geiidsteiiBelege hierfür, welche jemals beobachtet wurden, liefert
das Ueuckpings von DE Max-, Heeren entdeckte Tellurium

MethyL Wenn eine kleine Quantität dieses Körpers mit dem

Finger iii Berührung gekommen lit, so nimmt bald der ganze
Körper den iibleii Geruch Destelben an ·iiiid iii wenigen Tagen
ist der·Athem stiiikeud geworden. lDicser Geruch aber ist so
haftend, dass der unglücklicheEheiiiiker sich ausMonate von der

Gesellschaft ausgeschlossen sah.

Die BestätigungUnserer vor kurzem gegebenenErklärung
der kalten Witterung hat nicht lange auf sich warten

lassenz schon ntn txt- Juli meldete die Magdebiirger Zeitung,
daß die traiisatlantischeiiDampfer großenEisinassen unter dem

47.·Breitengradebegegnet find, denen sie Mühe hatten auszu-
weichenzauch sahen diese Dampfer verschiedene Segelschiffe im
Elle sterketr Ganz gleichlaiitende Nachrichten erhielten wir nn-
ter demselben Datum direct aus Norden·

A. E. Brehm regt in Folge seiner Erfahrungen, die er

1860 in Norwegeii und Lapplaiid gesammelt, die Acclima-

tisirung des Rennthieres auf den höheren waldloseii
Gebirgen Deutschlands au. Er weist die Fehler nach, die man

bisher bei derartigen Versuchen gemacht, und hebt besonders
hervor, daß die nordischen iindlappläiidischenRennthiere durch-
aus keine Waldthiere sind, unsern Wäldern auch keinen Scha-
den«zusügeiiiind höchstens das Gras einiger hoch gelegenen
Triften abweiden würden. Gestüht auf zahlreiche Beobachtun-
gen behauptet Brehm, daß das Reiinthier auf dem Rieseuge-
birge, aus den Alpen und den Karpatheii sicherlich vortrefflich
gedeihen würde, räth aber, nicht mit einer geringen Anzahl von

Thieren zii beginnen, sondern gleich einen zieiiilicheii Stand zu
bilden, damit das Thier auch unter sich eine gewisse Freiheit
genösse. Der praktische Nutzen, den die Einbürgerungdes Renns
bei uns haben würde, ist in die Augen springend, und Brehm
weist nach, daß man für ein paar Hundert Thaler schon eine

hübscheZahl von Reiinthiereii haben könne-
(Mitth. des Central-Just f. Accliinatisatioii in Deiitschland.)

Der Raiipentaiiz· (Mittheilung vom Baurath Krüger
iii Schneideniühl) Sollte man wohl meinen, das; eines der

anscheinend aus der niedrigsten Stufe der (bald hätte ich ge-
schrieben ,,Civilisation«) Entwickelung stehenden Thiere eine

hohe Empfindung für Miisik hat, daß es sogar nach dem Takte

tanzen kann. Und doch ist dieses der Fall-
Jni Jahre 1837 im Monat August ging ich mit meinem

Freunde, dein verstorbenen Justizraih S, in meinem Gärtchen
spazieren. Es war ein prachtvoller Sonnenschein; Alles iiin

uns her freute sich so recht des herrlichen Tages, auch mein,
zeitweise höchst hypochondrischer Freund hatte eine rosenfarbene
Laune und scherzte. Kurz vor unserm Spazierengehen hatte
er seine Geige gestimmt, solche, vielleicht gedankenlos, mitge-
nommen und — während wir uns unterhielten — phantasirte
er in kleinen Passagen.

Ohiiferii des Haiiptganges war eine kleine Kohlpflan-
zuiig, welche aber — leider —- von den kleinen Kohlraupen
ganz bedeckt und abgenagt war. »Die Zerstörungenbe-

trachtend, bemerkte ich, wie bei gewissen Tonen»sämmtliche
Raupen wie von einem elektrischen«Schlageberuhrt, mit dem

Vorderkörper in die Höhe schiiellteii, sogleich»aberin ihre frühere
Lake wieder zurücksanken. Jch machte meinen Freund sofort
aufdiese eigenthüinlicheErscheinung aufmerksam, und nunmehr
mußten die armen Thierchen nach Herzenslust ,,tanzen.« Es

versieht sich, daß die Hausgenossen herbeigerusen wurden, iim

den Bat ehampåtre improviså mit anzusehen. -—»
, Alle organischen Körper, namentlich die elastischen, stehen
M Wem gewissen Verhältnisse mit den Schwingungen derTöne.

Man kann dieses am einfachstenbei einem Forteplnlltk be-«
merken- Welches nian leise, während die Töne einzeln angeschla-
gen werden,»mit der Hand berührt.

Bei bestimmtenTönen fühlt man eiue starke Vibration des

Jiistruiiieiitsz die Härchender Raupen wiirden in Schwingung
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Vetsetzh erregten die Nerven iind waren die erklärbare Ursache
des Taiizes.

Eine Sternschniippe. (Mitth. eines Lesers.) An einem
Herbstabende, als ich mit meiner Familie bei der Lampe sitzend
mich unterhielt, hörte ich zwei meiner Söhne die Treppe her-
aiitsiiirmcn Die Thüre wurde aiifgerissen nnd mein Sohn

Otto, welcher, beiläufig erwähnt, niir manche seltene Petrefaeten
für meine Sammlung aufsuchte und fand» trat mit deiii Rufe
herein: »Vater, eine Steriischnuppe! Sie fiel auf dem Damme
vor der Stadt dicht vor uns nieder.« —

Damit hielt er mir auf ein paar breiten Holzspähnenliegen-
Des3- einer Qiialle, wie sich solche am Forstrande häufig finden,
ähnliches Gebilde entgegen, welches iioch warm war, stark phos-
phoreszirte und — ich will nicht entscheiden —- stark, ob mehr
nach Schwefel, Wasserstoff oder Phosphor roch.
»D.siachdeiiiwir diese gallertartige Masse hinreichend besehen,

besuhlt und berocheii hatten, beaiiftragte ich meine Söhne solche
fortziiiverseii.

Jetzt würde ich Etwas darum geben, wenn ich das »Aus-
geschiiaiibtedes Sternes, die Schneiize« unter den anderen

Mcrkivürdigkeitenmeiner Sammlung aufbewahrt hätte.

Nachschrift des Herausgebers Von Alters her hält
das Volk die hier genau wieder zii erkenneiide Pflanze für vom

Himmel herabgesalleiie Sternschniippeii. Es ist eine Alge, iind

zwar ein Zittertaiig- Nostoc«commune Vaucher, eine

gallertartige düster stahlgrüne iinförmlicheMasse, welche man

namentlich nach Geivitterregen ans feuchten Triften, in dumpfi-
gcn Gärten iind anderwärts oft häufig antrifft. Sie haben
natürlich mit den Sternschniippeii nichts gemein. Diese sind
vielmehr zweifellos kleine in Unzahl das Weltall durchschwär-
iiieiide Meteoriteu, die als ,,Meteorsteine« nnd ,,Meteoreis·en«
ziiiveilcn in das Bereich der Anziehiingskraft der Erde kommen
und bei uns zur Ruhe gelangen. Wenn eine Sternschnuppe
scheinbar in größter Nähe senkrecht niederfahreiid hinter
dem Horizont verschwindet, so braucht sie noch lange nicht da-

selbst niedergefallen zn sein. Die bald nach deni be-

obachteteii Niederfallen ausgesuchten und aufgefiiiidciicii Me-
teorsteiue fanden sich iiieileiiiveit von Orten, wo sie für ganz
dicht dabei iiiedergefalleii gehalten wurden. Man suche niir

nach dcniZittertang iiiid man wird ihn leicht finden, auch ohne
daßnian ,,iiiedergefalleiie Sternschniippeii« beobachtete.

Von der in Afrika iieuerlichst aufgefundenen Art des Orang-
Outang, Gorilla genannt, sind von ciueiii Herrn Walker,
der mehrere Jahre am Gaboou in Afrika gelebt hat, mehrere
theils in Spiritiis aufbewahrte, theils getrockncte Ereniplare
nach London gebracht worden. Ein junger Gorilla, den er

lebendiggefangen hatte und so nach Europa mitzubringen
hoffte, der ihm jedoch an einer erhaltenen Wunde starb, ist am

vollständigstenconservirt iind soll ein sanftes, hariiiloses Aus-

sehen habeii, wohingegen der Kopf eines ausgebildeten Exem-
plares schon durch seine Größe fürchterlich erscheint; er mißt
vom Kinn bis znni Nacken 19 Zoll. Einige der Skelette hat
der Besitzer dem britischeii Museum zugedacht.

witterungsbcoliachtungeii.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
- (-

l

11.Jiili 12. Juli 13 Juli M· Juli 15. Juli lb Juli 17·Juli

in R» RO « 0 NO RO Its RO

Bküsskl
J— ll,7 —s—9,9 -s-12,9-s—t4,04— l4,8 —s-15,2—s-12,3

Greeuwich —— 10,2 J— 12,3 —s-15,t) —— 16,1 —— 13,0 —s-12,5 J- 13,2
Paris —— 10,9 —- 9,1 —s-12,8 —— 15,6 —— 13,3 —s-11,5 —s-10,6
Mars-iii- —— 17,7 —-15,6 18,5 T 18,8 —— 18,3 —s-i7,5 J- 14,8
Madrid ——17,i)—si7,0 r 19,0 H—18,5 -—16,6 -s—13,8—s-15,4
Ali-sinke —- 22,6 —— 2i,3 —s-2i,8 —— 22,2 —F16,2 z- 22,0 —s-22,6
Aigiek —s2(),3 s 20,6 —s-20,5 —— 20.9 —s20,5 J- -.2,2 z- 21,1
Rom s 17,6H—17,6—s-18,3 —— 18,2 —s—20,6 J- 18,2 —s-17,6"
Tukin —s—10,8 -— 17,2 — —s—17,6 s 20,0 —s-18,0—s-1,76
Wien 4—12,6 —— 11,0 —s-12,8 J—13,8--13,6 -s-15,2 —s-13,1
Moskau J— 12,1 —s13,2 4—10-0—s12,8 q—11,9 -s-12,6 —

Peter-ex J-12,3 -— 12,5 H- 11,8 —— 11,6 -—12,3 4-12,5 —s-15,5
Stockhpim —-

—
— s 12,0 q—11,8 — —s-9,8

now-in z- 12,7 —s-1i,1 J- 12,0 Jk13,0 —— 12,8 —s-12,8 —s-12,2
Leipzig JF 12,0 J—10,6—l—10,7—si2,2 —F14,7s13,0 J- i1,4
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